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Zusammenfassung 
 
Ziel meines ĂTravail de candidatureñ ist die Erstellung eines Projekts, das Lehrern 

ermöglicht sorgfältig ausgewählte Standorte mit ihren Schülern zu erkunden, kennen 

zu lernen und zu interpretieren. Die Standorte können entweder per Wanderweg, 

öffentlichem Transport oder im Rahmen eines Tagesausflugs aufgesucht werden.  

Mit Hilfe einfach aufgebauter Arbeitsblätter und praktischen Anwendungen wie 

Vegetationsaufnahme, Bodenanalyse, Analyse der Lichtverhältnisse usw. können die 

Merkmale der verschiedenen Standorte bezüglich der Geologie, der Standortfaktoren 

und der Vegetation, mit den Schülern erarbeitet werden.  

Neben einem ĂBasis-Blockñ an Arbeitsblªttern, die an allen Standorten angewendet 

werden können, habe ich auch einige standortspezifische Arbeitsblätter 

ausgearbeitet, die eventuelle Besonderheiten eines Standortes aufgreifen. 

 

Ich habe Standorte gewählt, die sich im näheren Umfeld einer Schule befinden, um 

den Zeitaufwand des Transports zu verringern, diese befinden sich in Berdorf, 

Bertrange, Diekirch, Echternach, Mamer und Manternach. Angaben zu den 

Zufahrtsmöglichkeiten schließen sich der Beschreibung des Standortes an. 

Bei der Wahl der Stationen habe ich vor allem darauf geachtet, dass die wirkenden 

Standortfaktoren relativ leicht und zweifelsfrei zu bestimmen sind. Zudem 

ermöglichen Zeigerpflanzen den Schülern, die wichtigsten Parameter in den 

jeweiligen Klimaxgesellschaften zu erkennen und Rückschlüsse auf das 

Zusammenspiel zwischen den verschiedenen Standortfaktoren zu ziehen.  

 

Der Ausflug mit einer 2e in Manternach und Berdorf hat gezeigt, dass sich die 

Schüler durchaus für die Natur interessieren können. Mit Hilfe der Arbeitsblätter und 

den praktischen Anwendungen konnten die Schüler mehr über das Ökosystem Wald 

in Erfahrung bringen. Allerdings ist eine Nachbereitung im Klassenzimmer 

unerlässlich, damit auch wirklich jeder Schüler die Resultate der Analysen und 

Messungen mit den Beobachtungen vor Ort verknüpfen kann. 

 

Ich erhoffe mir, mit dieser Arbeit, den Schülern die Natur in ihrer Komplexität und 

Vielfalt ein Stückchen näher zu bringen und den Lehrern die Planung einer 

Freilandexkursion zu erleichtern. 



 

Danksagungen 
 
Durch das alleinige Studieren von Fachbüchern wäre die Fertigstellung meiner Arbeit 

nicht möglich gewesen, da ich mich in Gebiete wie Geologie, Pedologie und 

Pflanzensoziologie erst einarbeiten musste.  

 

Ich möchte allen Personen die mich unterstützt haben meine tiefe Anerkennung 

aussprechen und mich an dieser Stelle bei ihnen bedanken. 

 

Mein besonderer Dank gilt Herrn Roger SCHAULS, der meine Arbeit mit sehr viel 

Engagement betreut hat, stets für mich ansprechbar war und mir durch sein großes 

Fachwissen sehr geholfen hat.  

 

Besonderen Dank schulde ich auch Herrn Josy HUBERTY für die Unterstützung 

durch sein geologisches Fachwissen. 

 

Des Weiteren danke ich Frau Marie-Rose FABER und Frau Christiane REIFFERS für 

ihr Interesse beim Entstehen dieser Arbeit und für ihre Denkanstöɓe. 

 

Ich danke Herrn Robert COLBACH für wertvolle Hinweise und Internetadressen. 

 

Nicht zuletzt danke ich meiner Familie für ihre Geduld, ihre Unterstützung und ihr 

Interesse an meiner Arbeit. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

INHALT 

Einleitung ................................................................................................ 9 

 

1. Hauptwuchsgebiete Luxemburgs .................................................... 11 

1.1 Wuchsgebiete Luxemburgs ......................................................................... 11 

1.2 Wuchsgebiet Ösling ...................................................................................... 11 

1.3 Wuchsgebiet Gutland ................................................................................... 12 

1.4 Wuchsgebiet Mosel ....................................................................................... 13 

1.5 Wuchsgebiet Minette .................................................................................... 14 

 

2. Pflanzengesellschaften ..................................................................... 15 

2.1 Entwicklung der ursprünglichen Waldvegetation ...................................... 16 

2.2 Überblick über die Waldgesellschaften Luxemburgs ................................ 16 

2.2.1 Allgemeines zu den Rotbuchenwäldern ................................................... 17 

2.2.2 Allgemeines zu den Eichenwäldern .......................................................... 19 

2.2.3 Allgemeines zu den Schluchtwäldern ....................................................... 20 

2.2.4 Gewässerbegleitende Wälder .................................................................. 20 

2.2.5 Allgemeines zu den Kiefernwäldern ......................................................... 21 

2.2.6 Bestimmungsschlüssel für die Waldgesellschaften .................................. 22 

 

3. Zeigerpflanzen .................................................................................. 23 

 

4. Allgemeines zur Geologie ................................................................. 29 

4.1 Begriffserklärung .......................................................................................... 29 

4.2 Gesteine ......................................................................................................... 29 

4.3 Gesteinsarten ................................................................................................ 31 

4.4 Entstehung der Gesteine .............................................................................. 31 

4.4.1 Absatzgesteine (= Sedimentite) ................................................................ 31 

4.4.2 Umwandlungsgesteine (= Metamorphite) ................................................. 33 

4.5 Die Geologie Luxemburgs ............................................................................ 34 

4.5.1 Geologische Karte .................................................................................... 34 

 

5. Allgemeines zur Pedologie ................................................................ 37 

5.1 Begriffserklärung .......................................................................................... 37 

5.2 Bestandteile des Bodens ............................................................................. 37 

5.3 Bodenbildung ................................................................................................ 38 



 

5.4 Humusbildung ............................................................................................... 38 

5.5 Bodenarten .................................................................................................... 40 

5.6 Bodenprofile .................................................................................................. 42 

5.7 Kalkgehalt und pH-Wert des Bodens .......................................................... 43 

5.8 Bodenklima .................................................................................................... 44 

 

6. Ausgewählte Waldmassive in Schulnähe .......................................... 47 

6.1 Luxemburg Stadt (Bertrange und Mamer) .................................................. 48 

6.1.1 Bertrange (Enneschte Bësch) .................................................................. 48 

6.1.2 Mamer (Thillsmillen) ................................................................................. 58 

6.2 Diekirch .......................................................................................................... 68 

6.2.1 Reste des Schluchtwaldes hinter der Turnhalle vom Nordstadlycée ........ 68 

6.2.2 Leembierg ................................................................................................ 72 

6.3 Echternach .................................................................................................... 76 

6.3.1 Ferschweiler-Plateau ................................................................................ 76 

6.3.2 Echternach Wolfsschlucht ........................................................................ 86 

6.3.3 Berdorf ...................................................................................................... 95 

6.4 Manternach .................................................................................................. 104 

 

7. Anwendung im Unterricht ................................................................ 117 

7.1 Theoretische Grundlagen ........................................................................... 117 

7.1.1 Außerschulische Lernorte und außerschulischer Unterricht ................... 117 

7.1.2 Natur- und Umweltpädagogik ................................................................. 119 

7.2 Arbeitsblätter ............................................................................................... 120 

7.3 Allgemeines zum Ablauf der Freilandexkursion ...................................... 120 

 

8. Analyse und Bewertung .................................................................. 123 

 

9. Schlussfolgerung ............................................................................. 125 

 

Literaturverzeichnis ............................................................................. 127 

 

Anhang ............................................................................................... 131 

 

 

 



 

 



 9 

Einleitung  

 
Die Aufgabe des Biologieunterrichts ist nicht nur Fachwissen zu vermitteln, sondern 

er soll auch bei den Schülern ein Bewusstsein und Interesse für die Natur erwecken. 

Praktische Arbeiten außerhalb der Schule sind im Gegensatz zur Schulbuchbiologie 

sehr schülerzentriert und fördern im großen Maße die Autonomie und soziale 

Kompetenzen der Jugendlichen. So kann im Besonderen der Respekt der Schüler 

gegenüber der Natur gefördert werden, was schlussendlich die Einsicht zum 

Naturschutz stärken soll.  

 

Für die Schüler ist es selbstverständlich, dass unter dem Boden Steine zu finden 

sind und dass auf dem Boden Pflanzen wachsen, aber was ist Boden? Wie entsteht 

er und in welchem Zusammenhang stehen Geologie, Klima und Lebewesen 

zueinander? Welchen Einfluss hat der Mensch auf das Ökosystem Wald? Dies sind 

alles Fragen, auf welche die Schüler im Laufe der Freilandexkursion(en) Antworten 

finden sollen und die sie für den Umweltschutz und ein nachhaltiges Handeln 

sensibilisieren sollen. 

 

In meiner Arbeit habe ich versucht Arbeitsblätter und Informationsblätter 

auszuarbeiten, welche den Schülern helfen sollen Informationen zu den Themen 

Standort (Lage, Lichteinstrahlung, ...), Boden (Humustyp, Bodenart, Muttergestein, 

...) und Vegetation (Vegetationsaufnahme, Zeigerpflanzen, ...) zu sammeln. Die 

Informationen zu jeder Station werden in einen Erfassungsbogen eingetragen. 

Idealerweise unterscheiden sich die Stationen nur in einem Faktor (z.B. 

Nordhang/Südhang oder Lehmboden/Sandboden), so dass die Schüler schnell 

erkennen können, wo die Ursachen für die unterschiedliche Vegetation liegen. 

Zu jedem der gewählten Standorte (Berdorf, Bertrange, Diekirch, Echternach, Mamer 

und Manternach) habe ich Hintergrundinformationen (geographische Lage, Geologie, 

Pedologie, Morphologie und Standortbedingungen, Vegetation, Wissenswertes und 

Zufahrtsmöglichleiten) für den Lehrer zusammengefasst.  
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1. Hauptwuchsgebiete Luxemburgs1 

1.1 Wuchsgebiete Luxemburgs 

Unter Wuchsgebiet versteht man eine Großlandschaft, die sich aufgrund ihres 

geologischen Aufbaus, ihrer Gestalt, ihres charakteristischen Klimas oder ihrer 

Landschaftsgeschichte von anderen unterscheidet. Luxemburg wird in vier 

Wuchsgebiete unterteilt: 

 

- Das Wuchsgebiet Gutland umfasst rund 62% der Landesfläche,  

- das Wuchsgebiet Ösling rund 32%, 

- das Wuchsgebiet Minette knapp 5%, 

- und das Wuchsgebiet Mosel 1%. 

 

1.2 Wuchsgebiet Ösling 

Topographisch hebt sich das Ösling stark von den anderen Wuchsgebieten ab, da es 

höher liegt als die anderen Wuchsgebiete und von tiefen, steilen Bach- und 

Flusstälern durchschnitten ist (Abb.1.1).  

 

 

 

 

 

 

 

Abb.1.1: Wuchsgebiet Ösling
2
 

 

Was das Klima betrifft, werden im Ösling hohe Niederschläge verzeichnet. Die 

Jahrestemperaturen sind niedrig und die Anzahl der Frosttage hoch.  

 

Das ganze Ösling besteht geologisch aus Devon (Schiefergesteine und Quarzite) 

(siehe Anhang 1). Die Böden sind von steinig-lehmiger Natur, nicht oder nur mäßig 

vernässt und mehr oder weniger flachgründig. Die Nährstoffgehalte sind gering, es 

handelt sich um saure Böden. 

                                            
1 

EFOR, ingénieurs-conseils, Naturräumliche Gliederung Luxemburgs, Administration des Eaux et Forêts du 
Grand-Duché de Luxembourg - Service de l'Aménagement des Bois et de l'Economie Forestière, Luxembourg, 
1995. 
2
 EFOR, ingénieurs-conseils, Naturräumliche Gliederung Luxemburgs, Administration des Eaux et Forêts du 

Grand-Duché de Luxembourg - Service de l'Aménagement des Bois et de l'Economie Forestière, Luxembourg, 
1995. S. 18. 
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Die Böden eignen sich nur bedingt für die Landwirtschaft, so dass die forstliche 

Nutzung im Vordergrund steht. Somit ist das Ösling die waldreichste Gegend des 

Landes (55% der Waldfläche Luxemburgs). Allerdings ist der Anteil von mehr oder 

weniger naturnahen Laubwäldern bescheiden gegenüber den standortfremden 

Nadelforsten. 

 

1.3 Wuchsgebiet Gutland 

Das Gutland zeichnet sich durch den Wechsel von harten widerstandsfähigen und 

weicheren erosionsträchtigen Schichten aus. Das Resultat dieses geologischen 

Aufbaus ist eine wellige Hügellandschaft (Cuesta-Landschaft Abb.1.2).  

 

Abb.1.2: Wuchsgebiet Gutland
3
 

 

Das Klima ist weitaus milder und trockener als im Ösling. Die Temperaturen liegen 

um 2-3°C höher, während die jährlichen Niederschläge um rund 200 mm niedriger 

sind. 

 

Das Wuchsgebiet Gutland ist vor allem durch unterschiedliche Böden geprägt. Sie 

entstanden aus Trias- und Liasformationen, deren verschiedenartige Ausprägungen 

das Landschaftsbild bestimmen.  

Die Triasformation setzt sich aus dem Buntsandstein, dem Muschelkalk und dem 

Keuper zusammen (siehe Anhang 1). Diese geologischen Schichten finden sich 

hauptsächlich im zentralen sowie östlichen Teil des Gutlandes und liefern die 

verschiedensten Bodentypen. 

Das Bild der Triaslandschaft wird vor allem durch den Wechsel von Ackerböden und 

Dauergrünland (70% der Flächennutzung) bestimmt. Die Wälder stocken vor allem 

auf den für die Landwirtschaft weniger interessanten Böden, wie es zum Beispiel in 

                                            
3
 EFOR, ingénieurs-conseils, Naturräumliche Gliederung Luxemburgs, Administration des Eaux et Forêts du 

Grand-Duché de Luxembourg - Service de l'Aménagement des Bois et de l'Economie Forestière, Luxembourg, 
1995. S. 28. 
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Hanglagen der Fall ist. Die Schichten des unteren und oberen Muschelkalks sind 

härter, deshalb sind die Hänge hier auch allgemein steiler und können nur schlecht 

mit Maschinen bearbeitet werden, zudem ist der Boden ärmer. 

 

Die Liasformation (30% der Landesfäche) besteht zur Hälfte aus dem Luxemburger 

Sandstein. Infolge der vorwiegend sandigen, wasserdurchlässigen und wenig 

fruchtbaren Böden macht die Waldbedeckung der Liasfomationen über 50% aus. 

Zudem bildet der Luxemburger Sandstein oftmals ein Landschaftsbild, das durch 

enge Täler und steil abfallende Felswände geprägt ist. Auf diesen Böden kann keine 

Landwirtschaft betrieben werden. 

 

1.4 Wuchsgebiet Mosel 

Das Wuchsgebiet Mosel ist vor allem durch sein wärmeres und trockeneres Klima im 

Vergleich zu den anderen Wuchsgebieten gekennzeichnet. Die Vegetationsperiode 

ist mit über 190 Tagen länger als bei den anderen Wuchsgebieten (150-160 Tage im 

Ösling, 160-190 Tage im Gutland). 

 

Die Böden sind fruchtbare, warme Kalk- und Mergelböden, welche aus den Kalk- und 

Dolomitgesteinen des Muschelkalks hervorgegangen sind (siehe Anhang 1). Die 

günstigen Klima- und Bodenverhältnisse ergeben gute Bedingungen für den 

Weinbau, der den größten Teil (36%) der Landschaft einnimmt. Die Anhöhen werden 

als Acker und Grünland genutzt (Anteil 30%), während auf nicht genutzten Flächen 

Wälder zu finden sind (6%) (siehe Graphik: Landnutzung in % der Fläche des 

Wuchsgebiets Mosel). 

 

Graphik: Landnutzung in % der Fläche (Wuchsgebiet Mosel)
4
 

 

                                            
4
 EFOR, ingénieurs-conseils, Naturräumliche Gliederung Luxemburgs, Administration des Eaux et Forêts du 

Grand-Duché de Luxembourg - Service de l'Aménagement des Bois et de l'Economie Forestière, Luxembourg, 
1995. S. 21. 
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1.5 Wuchsgebiet Minette 

Das Wuchsgebiet Minette ist gekennzeichnet durch vereinzelt auftretende 

Erhebungen über 400 m. Das Landschaftsbild ist von Industrien und 

Tagebaugebieten aus der Zeit der Erzgewinnung geprägt. Letztere werden heute 

nicht mehr genutzt, so dass diese Felslandschaften durch natürliche Sukzession von 

Moosen und Flechten, über Gräser, Krautschichtarten und Pioniergehölzen 

schließlich wieder von den Waldpflanzen zurückerobert werden.  

 

Das Wuchsgebiet Minette gehört zu den regenreichsten Gegenden Luxemburgs. Die 

Temperaturen sind mit denen des Gutlandes zu vergleichen.   

Die Eigenschaften der Böden des Erzbeckens, welche aus Mergelschichten und 

Kalkgesteinen hervorgegangen sind, bestimmen die Bodennutzung in der Minette. 

Die hohen Tongehalte der Liasmergel und des Doggers führten zur Ausbildung von 

wasserstauenden Horizonten im Boden. Die Folge ist ein Wechsel von zeitweiliger 

Vernässung mit starker Austrocknung und Verhärtung des Bodens vor allem an den 

sonnenexponierten Hängen. 

Die Ebenen des Minettebeckens sind somit ein ausgesprochenes Grünlandgebiet, 

während die Erhebungen fast vollständig von Wald bedeckt sind. Die 

Waldgesellschaften werden vor allem vom kalkliebenden Buchenwald mit Orchideen 

bestimmt, begeleitet von einer Vielzahl an Laubbäumen (Ahorn, Winter-Linde, Vogel-

Kirsche, Elsbeere, Traubeneiche und Hainbuche, ...) sowie einer üppigen Strauch- 

und Krautschicht. In den Höhenlagen erfolgt ein Übergang zum Eichen-Mischwald.  
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2. Pflanzengesellschaften 

Jemand, der sich regelmäßig in Wäldern aufhält, wird feststellen, dass bestimmte 

Pflanzenarten häufig zusammen auftreten und dass sich die Artenzusammensetzung 

mit den Standortbedingungen verändert.  

ĂPflanzengesellschaften sind gesetzmäßige, standortabhängige und 

konkurrenzbedingte Kombinationen von Pflanzenindividuen, die sich mit ihrer Umwelt 

in einem dynamischen Gleichgewicht befindenñ.5 

Die Pflanzengesellschaft eines bestimmten Standortes ermöglicht es also, 

Rückschlüsse auf die Standortbedingungen zu ziehen.  

 

Um die Pflanzenarten einer Fläche zu erfassen, ist es sinnvoll eine 

Vegetationsaufnahme durchzuführen, das heißt eine Liste der anzutreffenden Arten 

zu erstellen (siehe Anhang 2). Die günstigste Zeit hierfür ist die Periode in der 

möglichst alle Arten anzutreffen sind (Ende April bis Anfang Juni). 

Für die Charakterisierung einer Pflanzenbestandes ist es wichtig zu vermerken, wie 

die Pflanzengesellschaft zusammengesetzt ist, wie häufig die verschiedenen Arten 

auftreten und wie hoch ihr Deckungsgrad ist, das heißt wie viel Prozent der 

untersuchten Fläche durch eine Art bedeckt werden. Ebenfalls sollte man die Höhe 

der verschiedenen Arten beachten, da sie auch Auskunft über die Eigenschaften 

eines Standortes liefern kann.  

 

Allgemeine Bemerkung:  

Da die Phytosoziologie schwer zu vermitteln ist und es zudem eine große Vielfalt an 

Waldgesellschaften gibt, werde ich mich zwecks Vereinfachung auf die wichtigsten 

und die in Luxemburg am meist vertretenen Waldgesellschaften beschränken.  

Der Schwerpunkt dieser Arbeit ist nicht die Vegetationskunde, Ziel ist es den 

Schülern auf vereinfachte Art und Weise einen Einblick in die Zusammenhänge von 

Geologie, Klima und Vegetation zu gewähren, deshalb wäre es nicht sinnvoll sie mit 

den verschiedenen Pflanzengesellschaften oder Pflanzenarten zu überfordern.  

Aus diesem Grund habe ich mich auch bei den Zeigerpflanzen auf eine kleine 

Auswahl der wichtigsten Arten beschränkt. 

                                            
5
 HOFMEISTER, H., Lebensraum Wald, Verlag Dr. Kessel, Remagen-Oberwinter, 2004. S. 132. 
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2.1 Entwicklung der ursprünglichen Waldvegetation6 

Seit der letzten Eiszeit vor ungefähr 12000 Jahren lässt sich die Waldgeschichte mit 

Hilfe der Pollenanalyse (=Analyse von Blütenstaub, der in Mooren, Lehm, usw. unter 

Luftabschluss erhalten geblieben ist) rekonstruieren. Da die einzelnen Gebiete 

Mitteleuropas nicht gleichzeitig eisfrei wurden, ist die Ausbreitungsfolge der 

einzelnen Baumarten von Gebiet zu Gebiet verschieden. Drei deutliche Abschnitte 

der Waldentwicklung lassen sich unterscheiden:  

 

1. Birken-Kiefernwälder, die mit dem Anstieg der Temperaturen den bis dahin 

waldfreien Raum eroberten und solange das Vegetationsbild bestimmten, wie die 

Juli-Temperaturen zwischen 10 und 14 °C lagen. 

 

2. Eichenmischwälder verdrängten bei zunehmender Trockenheit und Juli-

Temperaturen von 17-19 °C insbesondere die Kiefer. Neben Eichen fanden vor allem 

Ulmen, Linden, Ahorn, Erlen und Eschen in diesen Laubmischwäldern günstige 

Lebensmöglichkeiten. 

 

3. Buchenwälder fanden bei wieder absinkenden Temperaturen und Zunahme der 

Niederschläge geeignete Wuchsbedingungen. Die Buchen drangen in die 

Eichenmischwälder und die fichtenreichen Bergwälder vor und wandelten diese 

allmählich in Buchenwälder um. Man geht davon aus, dass dieser Prozess noch 

nicht abgeschlossen war, als der Mensch anfing in die Waldgeschichte einzugreifen. 

 

2.2 Überblick über die Waldgesellschaften Luxemburgs7 

In Luxemburg sind Buchenwälder sehr verbreitet. Sie kommen auf allen Böden mit 

mittleren Standortansprüchen vor. Bei größerer Bodenfeuchtigkeit durch schlechte 

Wasserführung werden sie von Eichen-Hainbuchenwäldern, unter trockenen 

Standortbedingungen durch wärmeliebende Eichen-Mischwälder ersetzt, (siehe Abb. 

2.1). 

 

                                            
6
 HOFMEISTER, H., NOTTBOHM, G., Ökologie der Wälder, Gustav Fischer Verlag, Stuttgart; Jena; New York, 

1995. S. 58. 
7 

SCHAULS, R., Arbeitsblatt. 
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Abb.2.1: Standortansprüche Mitteleuropäischer Laubwaldgesellschaften (nach Ellenberg 1982)
8
 

 

2.2.1 Allgemeines zu den Rotbuchenwäldern 

Buchenwälder brauchen hohe, über das ganze Jahr hindurch relativ gleichmäßig 

verteilte Niederschläge, mit relativ kühlen Sommertemperaturen. 

Was den Boden betrifft, brauchen Rotbuchen (Fagus sylvatica L.) gute 

Sauerstoffversorgung im Wurzelbereich, dementsprechend kommen sie 

hauptsächlich auf Sandböden vor. 

Schwere lehmige Böden scheiden aus, da die hier periodisch auftretende Staunässe 

zu Sauerstoffarmut führt. Die Buche verträgt kein längeres Trockenfallen und ihre 

Ansprüche an die Nährstoffversorgung des Bodens sind gering. 

                                            
8
 HOFMEISTER, H., Lebensraum Wald, Verlag Dr. Kessel, Remagen-Oberwinter, 2004. S. 154. 
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a) Hainsimsen-Buchenwälder  

Die Hainsimsen-Buchenwälder sind auf armen trockenen Standorten mit Humustyp 

Moder zu finden, also auf Hangkanten oder auf nach Süd-Südwest ausgerichteten 

Hanglagen im Gutland und Ösling. 

In der Krautschicht befinden sich Armutszeiger wie Weißliche Hainsimse (Luzula 

luzoloides (LAM.) DANDY et WILMOTT) und Drahtschmiele (Deschampsia flexuosa 

(L.) TRIN.). 

 

b) Waldschwingel-Buchenwälder  

Der Waldschwingel-Buchenwald kommt an Standorten mit hoher Luftfeuchtigkeit, vor 

allem in Nord-Nordost ausgerichteten Hanglagen und Humustyp Mull vor. 

Diese Waldgesellschaft tritt vor allem auf den etwas saureren, ärmeren Standorten 

auf und wird deshalb als eine Untergesellschaft der Hainsimsen-Buchenwälder 

angesehen. 

 

c) Waldmeister-Buchenwälder  

Die Waldmeister-Buchenwälder bevorzugen nährstoffreichere Standorte, mit 

Humustyp Mull, wie sie im Gutland, in Mulden, Hängen und Tallagen zu finden sind. 

Die vorherrschenden Arten in der Krautschicht sind Waldmeister (Galium odoratum 

(L.) SCOP.) und Einblütiges Perlgras (Melica uniflora RETZ.). 
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d) Haargersten-Buchenwälder9  

Der Haargerstenbuchenwald ist auf den mehr oder weniger frischen kalkhaltigen 

Böden des Hügellandes anzutreffen und unterscheidet sich vom Waldmeister-

Buchenwald durch das regelmäßige Vorkommen von Wald-Haargerste (Hordelymus 

europaeus (L.) JESSEN ex HARZ), Wald-Bingelkraut (Mercurialis perennis L.), 

Nesselblättrige Glockenblume (Campanula trachelium L.), Gefleckter Aronstab (Arum 

maculatum L.). In der Baumschicht kommen neben der vorherrschenden Rotbuche 

(Fagus sylvatica L.) auch Edellaubhölzer vor.  

 

e) Kalkbuchenwälder  

Die trockene Variante, der Orchideen-Buchenwald ist vor allem auf Muschelkalk mit 

wärmeliebenden Arten zu finden. 

Die feuchtere Variante hat Ähnlichkeiten zum Waldmeister-Buchenwald, es treten 

jedoch vermehrt Kalkzeiger auf. 

 

2.2.2 Allgemeines zu den Eichenwäldern 

Eichenwälder stellen geringere Ansprüche an die 

jährliche Niederschlagsmenge und vertragen 

längere Trockenperioden.  

Was den Boden betrifft, stellen sie hohe Ansprüche 

an den Nährstoffgehalt mit einer Vorliebe für 

lehmige, tonige Böden und sie vertragen längere 

Staunässe. 

Traubeneichenwälder stocken auf eher trockenen 

und armen Böden im Gegensatz zu den 

Stieleichenwäldern, die eher auf nährstoffreichen, 

feuchten bis frischen Böden zu finden sind 

 

a) Eichen-Hainbuchenwälder  

Die Eichenhainbuchenwälder sind auf frischen, nährstoffreichen, tonigen und pH-

neutralen Böden zu finden.  

 

                                            
9
 HOFMEISTER, H., Lebensraum Wald, Verlag Dr. Kessel, Remagen-Oberwinter, 2004. S. 163. 
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b) Glockenblumen-Traubeneichenwälder  

Die Glockenblumen-Traubeneichenwälder sind im Ösling auf Schiefer anzutreffen, 

auf leicht sauren bis sauren Böden.  

 

c) Wärmeliebende Eichenwälder 

Der Duftprimel-Eichenwald ist in trockenen, warmen Süd-Südwestlagen und an 

Hangkanten auf schweren, kalkreichen Böden des Muschelkalks oder des Keupers 

zu finden. Verschärfen sich die Bedingungen in Punkto Wasserversorgung, stellt sich 

der Buchsbaum-Eichenwald ein (Pällembierg, Ahn).  

 

d) Eichen-Birkenwälder 

Die Eichen-Birkenwälder sind auf sehr armen, sehr trockenen und sauren Böden zu 

finden. In Luxemburg sind sie nur sehr kleinflächig vertreten. Verschärfen sich die 

Bedingungen in Bezug auf Wasserversorgung und Wärme, stellt sich die Waldkiefer 

ein (siehe 2.2.5 Kiefernwälder). 

 

2.2.3 Allgemeines zu den Schluchtwäldern  

Diese Wälder sind sehr anspruchsvoll in Bezug auf Klima, Wasser- und 

Nährstoffversorgung und auf Grund dessen relativ selten. 

 

a) Schluchtwälder  

Schluchtwälder kommen in Nord-Nordost ausgerichteten steilen Hanglagen mit 

hoher Luftfeuchtigkeit vor. Sie benötigen eine gute Wasser- und Nährstoffversorgung 

des Bodens durch Hangflusswasser. 

 

2.2.4 Gewässerbegleitende Wälder 

a) Bacheschenwälder 

Bacheschenwälder benötigen eine gute 

Sauerstoffversorgung des Bodens und wachsen 

entlang schnell fließender Gewässer. 

 

b) Auenwälder 

Auenwälder besiedeln die Überschwemmungszone 

entlang der größeren Bäche und Flüsse. Das 

Erscheinungsbild wird von Weiden, Erlen, Eschen 
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und anderen Baumarten geprägt. In Luxemburg findet man nur noch Reststreifen 

entlang der Syr, der Sauer, der Mamer da die in diesen Lagen sehr nährstoffreichen 

Böden meistens in landwirtschaftliche Nutzflächen umgewandelt wurden. 

Man unterscheidet Hartholz- und Weichholzaue: 

 Die Hartholzaue ist auf Böden mit regelmäßigen Überschwemmungen, 

hohem Nährstoffeintrag und genügend Sauerstoff zu finden. 

 Die Weichholzaue besteht aus schnellwüchsigen Arten wie der Weide und 

ist geprägt durch die Erosionskraft des Flusses, welche diese 

Waldgesellschaft immer wieder abhobelt, so dass sie nie über die 

Pioniergesellschaft hinwegkommt, es kommt zu Ablagerungen von Kies und 

Steinen, Feinmaterial lagert sich kaum ab.  

 

c) Bruchwälder 

Bruchwälder kommen auf staunassen Böden vor. Dies führt zu mehr oder weniger 

langen Perioden mit Sauerstoffarmut im Wurzelbereich. Hinzu kommt, dass sich viel 

Feinmaterial ablagert, dessen Abbau zu einer Verschärfung der Sauerstoffengpässe 

im Boden führt. Die Schwarzerle (Alnus glutinosa (L.) GAERTN.) ist als einzige, 

einheimische Baumart in der Lage diese Bedingungen zu ertragen. Man spricht 

deshalb von Bruchwald, da dieser Wald, auf Grund der sehr niedrigen Lebenszeit der 

Erlen, aus einem hohen Anteil an toten und absterbenden Bäumen besteht. 

 

2.2.5 Allgemeines zu den Kiefernwäldern 

Kiefern kamen ursprünglich in Luxemburg nur 

kleinflächig, auf den sehr trockenen und armen, 

nach Süden exponierten Sandsteinkuppen rund um 

Berdorf vor. Mittlerweile sind sie sehr verbreitet, weil 

sie als Ersatzgesellschaften von ursprünglichen 

Laubmischwäldern angepflanzt wurden 

(Hervorragende Eignung als Pionierart an durch 

Kahlschlag verarmten Süd- und 

Südwestexpositionen). 
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2.2.6 Bestimmungsschlüssel für die Waldgesellschaften10 

Die Waldgesellschaften lassen sich mit dem anschließenden Bestimmungsschlüssel 

ermitteln. Die Beschreibung der Vegetation erfolgt jeweils über zwei Aussagen, 

welche durch ein Zahlenpaar (1 und 1+) gekennzeichnet sind. Der Beobachter 

entscheidet sich für das in seinem Fall zutreffende Merkmal. Die Zahl hinter dem 

entsprechenden Text zeigt an, bei welchem Zahlenpaar die Beobachtungen 

fortzusetzen sind. 

 

 

 

 

 

 

                                            
10

 BECHET, G., JACOBS, J., MEYER, M., SCHAULS R., Eise Bësch, Mouvement Ecologique, Natura, 
Luxembourg, 1993. S. 34, 35. 
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3. Zeigerpflanzen11
  

Jedes Lebewesen kann längerfristig nur an den Standorten überleben, wo alle seine 

Bedürfnisse an die Umwelt erfüllt werden.  

Lichtintensität, Kalk- und Feuchtigkeitsgehalt der Böden, Temperatur, ... sind einige 

der maßgeblichen Faktoren, welche das Überleben der Pflanzen bestimmen. 

Manche Arten vertragen auch stärkere Abweichungen von den optimalen 

Standortbedingungen, andere sind nur in einem sehr genau definierten Bereich 

überlebensfähig. Manchmal ist es nur ein einziger Standortfaktor, welcher über das 

Vorkommen dieser Organismen entscheidet. Letztere bezeichnet man als 

Bioindikatoren, da sie durch ihre Präsenz an einem bestimmten Ort, Rückschlüsse 

über die entsprechenden Bedingungen erlauben. 

 

Um den Schülern auf vereinfachte Art und Weise einen Einblick in die verschiedenen 

Gruppen der Zeigerpflanzen zu gewähren, habe ich mich auf die wichtigsten 

Zeigerpflanzen beschränkt. 

 

1. Säurezeiger Ą auf stark sauren und trockenen Böden12 

Heidekraut (Calluna vulgaris (L.) HULL) Salbeigamander (Teucrium scorodonia L.) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                            
11

 BECHET, G., JACOBS, J., MEYER, M., SCHAULS R., Eise Bësch, Mouvement Ecologique, Natura, 

Luxembourg, 1993. S. 24-29. 
12

  Bilder aus BECHET, G., JACOBS, J., MEYER, M., SCHAULS R., Eise Bësch, Mouvement Ecologique, Natura, 

Luxembourg, 1993. 
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2. Armutszeiger Ą auf sauren, trockenen bis frischen Böden 

Draht-Schmiele 
(Deschampsia flexuosa 
(L.) TRIN.) 
 
 
 
 
 
 
 

Heidelbeere oder Blaubeere 
(Vaccinium myrtillus L.) 

Adlerfarn  
(Pteridium aquilinum (L.) 
KUHN) 

 

Wiesen-Wachtelweizen 
(Melampyrum pratense L.) 

 

Besenginster 
(Cystisus scoparius (L.) LINK) 

 

Weißliche Hainsimse 
(Luzula luzoloides (LAM.) 
DANDY et WILMOTT) 

               
 

3. Frischezeiger Ą auf nährstoffreichen, frischen, neutralen Böden 

Einblütiges Perlgras  
(Melica uniflora RETZ.) 

             

Frauenfarn 
(Athirium filix-femina (L.) 
ROTH) 

   

Waldmeister 
(Galium odoratum (L.) 
SCOP.) 

 
Goldnessel 
(Lamium galeobdolon (L.) L.) 

 

Scharbockskraut 
(Ranunculus ficaria L.) 

 
























































































































































































































